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Liebe Freundinnen und Freunde, 
Begegnung auf Augenhöhe – der Gast als Freund/in. Wenn uns diese Gast-
Freundschaft gelingt, dann verliert der Fremde nach und nach  seine Fremdheit. 
Dann hat auch die Fremde eine Chance, uns zu beschenken. Dann macht Teilen 
Spaß, und jede/r hat so viel, wie er oder sie braucht. 
Gerade jetzt in der so genannten Fastenzeit treibt uns die Frage um: Wie viel ist 
genug, was wäre zu viel und was wäre verzichtbar?  
Verzichten schafft Raum, um sich ermutigen zu lassen, ein anderes Leben zu 
wagen. Und um erstaunt festzustellen, „wie wunderbar es doch ist, dass nie-
mand auf irgend etwas warten muss, um damit zu beginnen, die Welt zu verbes-
sern.“ (Anne Frank). 
In diesem Sinne wünschen wir eine erfüllte Fastenzeit und schon jetzt frohe Os-
tern. Vielleicht sehen wir uns ja beim Kirchentag in Hamburg! 
Herzliche Grüße aus dem Haus von unserem Rundbriefteam Birke Kleinwäch-
ter, Manuel Beyer, Ilona Gaus und Dietrich Gerstner 

 

Der Fischkutter M/S Anton kommt als Flüchtlingsschiff zum Kirchentag

Thema: 

„Eine Ermutigung 
für uns“ 
Am 9.12.2012 wurden wir mit der 
Sievershäuser Ermutigung ausge-
zeichnet. Die folgende Rede hielt der 
Vorsitzende des „Antikriegshauses“ 
Elvin Hülser als Begründung der 
Jury. Wir geben sie hier stark ge-
kürzt wieder.  
Seit bald 25 Jahren verleiht die Do-
kumentationsstätte zu Kriegsgesche-
hen und über Friedensarbeit Sievers-
hausen ihren Friedenspreis, die 'Sie-
vershäuser Ermutigung'. Zu wech-
selnden Schwerpunkten wird die Sie-
vershäuser Ermutigung für konstruk-
tive Beiträge zur Friedens- und Men-
schenrechtsarbeit ausgeschrieben. 
Beiträge, die Ermutigung verdienen 
und die gleichzeitig auch uns, die wir 
von dieser Arbeit erfahren, ermuti-
gen. (...) 
Auch in diesem Jahr hat die Sievers-

häuser Ermutigung eine internatonale 
Perspektive, aber gleichzeitig hat sie 
unmittelbar mit uns zu tun: Mit Men-
schen, die in unserem Umfeld leben 
und denen wir täglich begegnen könn-
ten – und dies vielleicht sogar tun; … 

Fortsetzung auf Seite 7 

Thema: 

Soviel du brauchst 
Vom 1. – 5. Mai findet der 34. Deutsche 
Evangelische Kirchentag in Hamburg 
statt. Wir von Brot & Rosen werden in 
vielerlei Weise an diesem Großereignis 
beteiligt sein.  

Das Motto „Soviel du brauchst“ finden 
wir ganz großartig, da es unseren Blick 
darauf richten kann, was wirklich zählt, 
was wir wirklich im Leben brauchen.  
Unsere Erfahrung bei Brot & Rosen ist, 
dass wir durch unser gemeinsames Leben, 
Arbeiten und Wirtschaften mit weniger 
Ressourcen auskommen und dennoch ein 
gutes Leben führen können.  
Ein für diesen Kirchentag geschriebenes 
Lied drückt es sehr schön aus: „Gott gibt 
dir das, was du brauchst, nicht zu wenig 
und auch nicht zu viel. Nur das, was du 
brauchst, und das reicht völlig aus. Mitein-
ander leben, jeden Tag neu. Andren etwas 
geben, weil’s für alle gut reicht.“ (Miriam 
Buthmann). Und wer nach Hamburg 
kommt, kann es hier auch im plattdeut-
schen Original singen. 
Eine Übersicht über all die Projekte und 
Termine, an denen wir als Brot & Rosen  
mitwirken bzw. die wir selbst verantwor-
ten, findet sich auf Seite 4. 
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Aus der Gemeinschaft 

Zum ersten Mal – ein neues 
Leben ist möglich 
Flüchtlingen zu ihrem Recht zu verhelfen, heißt auch, sie 
zu Wort kommen zu lassen und ihnen zuzuhören. Aber 
unseren Rundbrief verfassen wir meist ohne Mitwirkung 
unserer MitbewohnerInnen, also der Flüchtlinge in unse-
rem Haus. Das hat viele pragmatische und auch gute 
Gründe. Wenn jemand so lange bei uns lebt wie Hilal, 
dann ist es schön, dass auch sie Lust bekommt, sich mit-
zuteilen. Birke Kleinwächter hat einige Gedanken aus ih-
rem gemeinsamen Gespräch aufgeschrieben. 

„Als ich kam, hatte ich keinen Weg. Aber Brot & Rosen hat 
die Hand aufgemacht, und mittlerweile sehe ich wieder einen 
Weg. Ich war traurig, als ich kam, aber jetzt geht es mir bes-
ser.“ 
Hilals Zimmer ist eines der kleinsten 
im Haus, aber sie sagt: „Für mich ist es 
groß wie eine Wohnung.“ Zum ersten 
Mal im Leben erhielt sie ein eigenes 
Zimmer. Überhaupt ist vieles neu, 
macht sie vieles zum ersten Mal. „Wir 
spielen viel. Vorher hatte ich gar nicht 
mehr gespielt, aber seit ich bei Brot & 
Rosen bin, spiele ich sehr viel.  
Toll war der gemeinsame Ausflug in 
den Cirque du Soleil Anfang Januar 
(auf Einladung des C.d.S.!). Das war 
erst mein zweiter Zirkusbesuch. Der 
erste war auch mit Brot & Rosen. Vor-
her war ich noch nie im Zirkus. Auch in 
Konzerten oder Theater war ich früher 
nicht. 
Wir haben viel Besuch, das ist für mich 
aber immer nett. Ich glaube, allen Be-
suchern gefällt es bei uns, weil wir viel 
zusammen machen wie essen und spie-
len. 
Ich verstehe mich mit allen im Haus 
gut. Natürlich hat jeder auch Probleme hier, aber wir versu-
chen uns zu helfen. Streit gehört dazu, Eltern und Kinder 
zanken ja auch, aber Gott sei Dank gibt es bisher keine gro-
ßen Probleme.“ 
Auf die Frage, wie es ihr mit den Kindern geht, sagt sie: „Ich 
liebe Kinder.“ Und die Kinder lieben Hilal, wie überhaupt so 
ziemlich jede/r im Haus, und natürlich ihre unübertroffene 
Kochkunst. Nie werden wir die Pizzaberge vergessen, die sie 
zu backen vermag, wie jüngst bei Jonas‘ 17. Geburtstag: Für 
das Abendessen backte sie 15 (in Worten: fünfzehn!) Bleche 
Pizza, alle verschieden! 
Hilal geht gerne zu einem Treffpunkt für MigrantInnen in 
der Nähe, dem „AKONDA“ in Barmbek. „Das ist ein schö-
ner Treffpunkt. Ndana (die Deutschkursleiterin) und Claude 
(der Sozialarbeiter) helfen mir viel und beraten mich und 
trösten mich auch.“ 
Auf ihrem Weg zur rechtlichen Anerkennung muss Hilal 
immer wieder Rückschläge aushalten, die sie sehr traurig 
machen. „Da ist es gut, dass ich hier bin, alle trösten mich 
und machen mir Hoffnung.“ Hilal hat selber viel dazu ge-

lernt und sich juristisches Fachwissen angeeignet, und sie 
gibt ihr Wissen in rechtlichen Fragen gerne weiter. 

„Manchmal fragen mich Leute: Was machst 
Du nach Brot & Rosen? Darüber denke ich 
noch nicht nach, so lange alles noch unge-
klärt ist. Am liebsten würde ich dann eine 
Wohnung in Sichtweite von Brot & Rosen 
haben.“ 
Wir denken, Hilal könnte ein Sterne-
Restaurant oder einen Partyservice eröffnen. 
Aber vielleicht würde es auch schön sein, sie 
könnte erst zu einer Schule gehen, um etwas 
noch besser zu lernen, was sie hier ebenfalls 
zum ersten Mal getan hat: Lesen und 
Schreiben. Und wir hoffen, dass Hilal die 
Schmerzen in Rücken und Kopf, die sie im-
mer wieder hat, ganz verliert, wenn sie eines 
Tages ohne die Angst leben darf, in diesem 
Land nicht erwünscht zu sein. 
Ich kann nur sagen: Ohne Brot & Rosen 
hätten wir Hilal und hätten wir viele andere 
tolle Menschen nicht kennen gelernt. Und 
das, da gibt es keine zwei Meinungen, wäre 
superschade! 

Birke Kleinwächter 

Wir suchen eine Wohnung! 
Zurzeit erreicht uns fast täglich eine Gastanfrage, die wir je 
nach persönlicher Veranlagung entweder direkt am Telefon 
absagen oder doch noch mal ins Mitteilungsbuch eintragen 
und damit ins gemeinschaftliche Bewusstsein rücken: Ist da 
nicht doch noch was zu machen?  
Aber das Bett, das gerade vielleicht leer ist, wird schon in 
wenigen Tagen wieder belegt sein durch einen Besucher. 
Denn auch das ist für uns Gastfreundschaft: offen zu sein für 
an Gemeinschaft interessierten Menschen und ebenso die 
Möglichkeit zu haben, eigene Familienmitglieder im Haus 
unterbringen zu können. 
So ist es ein offenes Geheimnis: Wir wollen eine weitere –
bezahlbare! - Wohnung anmieten! Diese sollte möglichst 
in der Nachbarschaft bzw. Region sein, damit das Gefühl der 
Verbundenheit erhalten bleibt.  
Wenn Ihr, wenn Sie Ideen und Tipps haben, bitte gerne 
bei uns melden! 

 

Nach Jahren ohne Kontakt war A.’s 
Besuch eine tolle Überraschung 
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Aus der Gemeinschaft: 

DANKE! 
Brot & Rosen wird komplett durch Spenden finanziert. 
Jedes Jahr erleben wir, wie vielfältig Hilfe aussehen 
kann. Das freut uns besonders, weil wir ja auch in unse-
rer Hausgemeinschaft je verschieden sind und uns mit 
unseren jeweiligen Gaben einbringen. 

Wir erhalten also nicht nur unterschiedlich hohe Geldbeträ-
ge, sondern auch viele Sachspenden und Zeitgeschenke. Wir 
versuchen, uns für JEDE Spende zu bedanken. Aber 
manchmal klappt es nicht, weil uns die Adresse fehlt oder 
weil wir es leider vergessen, oder, oder... Deshalb danken 
wir hiermit noch einmal ganz explizit für ALLE: 

Geldspenden (siehe auch Kasten): 
 Einzelspenden 
 Kollekten in Gottesdiensten und Gemeindegruppen 
 eine Sammlung bei einer Singwoche 
 Spendensammlungen anlässlich von Geburtstagen, Ver-

abschiedungen oder Jubiläen 
 Spendensammlungen anlässlich von Trauerfällen 
 eine Spende aus einem Nach-

lass 
 eine Spende aus dem Erlös 

eines Hausverkaufs 

Sachspenden: 
 Kleidung, Bettwäsche, Ge-

schirr u.ä. 
 Möbel (z.B. eine tolle Eck-

bank) 
 Spiele, Bücher 
 Restpapier von Druckereien 
 Weihnachtsbaum 
 Lebensmittel, namentlich von 

der Hamburger Tafel und 
vom Biomarkt Barmbek, aber 
auch von Gemeinden, die 
nach Festen uns die Reste ü-
berlassen etc. 

 Kaffee, Tee, Lebkuchen, als wir diesen Wunsch im 
Rundbrief kundtaten 

 ein kostenloser Besuch des Cirque du Soleil für die ganze 
Hausgemeinschaft und viele weitere Theater- und Kon-
zertkarten 

Zeitgeschenke: 
 kostenlos erbrachte ärztliche und therapeutische Hilfen 
 kostenlose Rechtsberatung 
 die Hilfe beim Basteln von Adventskränzen und –

gestecken 
 das Kochen bei uns 
 das Mangeln unserer Tischdecken 
 das Erstellen von DVD’s zu unseren 

Themen 
 die tragende Unterstützung bei der 

Mahnwache vor der Ausländerbehörde 
 viele offene Ohren 
 und alles, was wir möglicherweise ver-

gessen haben aufzulisten! 
DANKE ! 

Aus der Gemeinschaft: 

Die zukünftige Stadt 
„Wir haben hier keine bleibende Stadt, sondern die zu-
künftige suchen wir.“ (Brief an die Hebräer, 13,14) 

Bei einem Themenabend zur diesjährigen Jahreslosung, 
wurde mir unter anderem folgende Frage gestellt: 
„Hat Ihr Leben bei Brot & Rosen schon etwas von der zu-
künftigen Stadt, die wir suchen? 
Kann man bei Ihnen Reich Gottes erleben?“ 
Ohne lange nachzudenken konnte ich drauf antworten: 
Natürlich bleibt alles Leben auf dieser Erde bruchstückhaft 
und unvollkommen. 
Aber das Leben in Gemeinschaft, mit meinen Gemein-
schaftsgeschwistern und das geteilte Leben mit Flüchtlingen, 
von denen wir oft so viel Güte und Stärke und Freude erle-
ben, trotz ihrer schmerzlichen Erfahrungen, das ist für mich 
schon ein Stückchen von der zukünftigen Stadt, in der Men-
schen nicht übereinander herrschen, sondern  ihre Gaben und 
Güter zusammen teilen. 
Ich denke, die Erde braucht viele, viele solcher kleiner Zel-

len, wo Zukunft gelebt 
und ausprobiert wird 
und alle, die sich darauf 
einlassen, werden da-
durch reich beschenkt! 
Die zukünftige Stadt 
braucht nicht Men-
schen, die ohne Fehler 
sind, sondern solche, 
die Kritik geben und 
annehmen können im 
Wissen, dass wir alle 
gegenseitigen Respekt 
verdienen. 
Die zukünftige Stadt 
braucht keine Streber 
und Alleskönner, son-
dern Menschen, die ein-
ander zugewandt sind, 

bereit zu teilen und ein offenes Herz haben.  
Und schließlich braucht die zukünftige Stadt keine Opfer 
und keine Täter, keine Machthungrigen und keine Verlierer, 
sondern Menschen, die sich gewaltfrei begegnen, sich ge-
genseitig fördern und unterstützen. 
Das scheint viel von uns zu verlangen, doch es gibt inzwi-
schen so viel Wissen, so viele Methoden für achtsamen Um-
gang miteinander; jede Person kann sich das ihr Gemäße 
aussuchen. Wichtig ist nur, dass wir nicht stehen bleiben, 
sondern dass wir uns bewegen und wandeln, solange wir le-
ben. 

Wir sind alle Lehr-
linge in der Werk-
statt des Lebens. 
Unsere wichtigste 
Aufgabe ist: üben, 
üben,   üben.  

Ilona Gaus 

Für 2012 haben wir Quittungen für alle Spenden ab 50,-€ 
verschickt. Wenn Ihre Bescheinigung fehlen sollte, dann 
melden Sie sich bitte. Vielleicht lag es an einer unvollstän-
digen oder falschen Adresse bei der Überweisung. 
Ab 2014 gelten neue Bankverbindungsdaten. Falls Sie am 
Lastschriftverfahren teilnehmen, dann teilen Sie uns bitte 
Ihre IBAN-Nummer mit. 

 
Hier wird geschafft mit Herz und Hand – alle helfen bei der 

Dankeschön-Post mit. 
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Thema: 

„Soviel du brauchst“ – Brot & Rosen beim Kirchentag in Hamburg 
Wir stellen hier die Programmpunkte vor, an denen wir 
als Brot & Rosen beteiligt sind oder die wir selbst ver-
antworten, und laden herzlich zur Teilnahme ein. 

Wer aus der Ferne unseren Rundbrief liest und z.B. schon 
immer einmal unser Haus persönlich kennen lernen oder 
gerne einen Kreuzweg für die Rechte der Flüchtlinge mitge-
hen wollte – durch den gleichzeitigen Besuch des Kirchen-
tags in Hamburg gibt es dafür gute Möglichkeiten! 
Der 1. Mai ist übrigens der 80. Jahrestag der Gründung der 
Catholic Worker-Bewegung. Das wollen wir gebührend be-
gehen, indem wir eine deutschsprachige Zeitung mit aktuel-
len Texten aber auch Artikeln von Dorothy Day, Peter Mau-
rin und anderen „Größen“ aus der Bewegung nachdrucken 
und beim Kirchentag verteilen. 

Durchgehend vom 1.-5. bzw. 2.-4 Mai (10.30 – 18.00): 
Im regionalen Kirchentagszentrum „Kulturelle und religiöse 
Vielfalt leben“ in St. Georg-Borgfelde verantworten wir ei-
ne Station zu Flucht und Asyl unter 
dem Titel „Gestrandet“ mit. Eine „Ret-
tungsinsel“ wird auf dem Außengelän-
de liegen. 
Im Sandtorhafen in der HafenCity 
liegt der Fischkutter M/S Anton als 
„Flüchtlingsschiff“: 70 Bronzestatuen 
stehen an Bord und schauen den Bet-
rachter fragend an. Dazu wird es ver-
schiedene Publikumsaktionen, eine 
Ausstellung zu Flucht, Filme, Live-
Musik, Theater („Asylmonologe“) etc. 
geben.  
Mittwoch, 1. Mai: 
Im Verlauf des Tages: Ankunft der M/S Anton am Sand-
torhafen – Begrüßungsaktion mit Theater und Musik! 
Abend der Begegnung (18-22 Uhr): Wir verteilen auf der 
Straße eine Sonderausgabe der Catholic Worker-Zeitung 
zum 80-jährigen Jubiläum unserer Bewegung und sind auch 
bei der M/S Anton am Sandtorhafen zu finden. 
Donnerstag, 2. Mai: 
9.30-10.30 Uhr: Mahnwache vor der Ausländerbehörde ge-

gen Abschiebungen und für ein 
Bleiberecht – mit Redebeiträ-
gen! 
11-13 Uhr: „Gott in den Oh-
ren liegen. Ein Klageweg zu 
Lukas 18“ – eine Station aus 
dem Kreuzweg für die Rechte 
der Flüchtlinge wird insze-
niert; u.a. mit Pierre Stutz – 
Ort: Geistliches Zentrum im 

Messegelände.  
15-18 Uhr: Workshop zu Gastfreundschaft und Kirchenasyl 
für Einsteiger – Ort: Zentrum „Vielfalt“ / Erlöserkirche St. 
Georg-Borgfelde 
20-22 Uhr: „Zähle die Tage meiner Flucht!“ Gedenkgottes-
dienst für die Toten an den EU-Außengrenzen – Ort: St. Pau-
li-Kirche am Pinaasberg. 

Freitag, 3. Mai: 
15-17 Uhr: 
„Schaffe mir 
Recht!“ – Kreuz-
weg für die Rechte 
der Flüchtlinge als 
Gottesdienstwerk-
statt – Start: Sand-
torhafen vor dem 
Flüchtlingsschiff 
mit Bischöfin Kirs-
ten Fehrs, Ab-
schluss: Rathaus-
markt. 
19-21 Uhr: Feierabendmahl zu Gastfreundschaft – Ort: Mar-
tin-Luther-King-Kirchengemeinde in Steilshoop, Gründ-
gensstraße 28. 

Samstag, 4. Mai: 
11-13 Uhr: „Neue Aufbrüche und 
Zeugnisse vom gemeinsamen Leben – 
Christliche Gemeinschaften als Sauer-
teig der Kirche“, u.a. mit der Basisge-
meinde Wulfshagenerhütten – Ort: Je-
rusalem-Kirche zu Hamburg, Schäfer-
kampsallee 36. 
15-18 Uhr: Am Samstagnachmittag la-
den wir zum Besuch bei uns ein: Um 
uns kennen zu lernen oder auch um uns 
wieder zu sehen, gibt es eine unserer 
legendären „Mai-Kaffeetafeln“ – spe-
ziell für die KirchentagsbesucherInnen 
von Nah und Fern! Ansonsten sind wir 

während des Kirchentags selbst viel unterwegs und selten 
zuhause. 
 

Wir hoffen, dass wir Euch / Sie an irgendeinem Punkt tref-
fen werden. Bis dahin alles Gute und eine gesegnete Anreise 
nach Hamburg! 

“There is enough for everyone’s need but not for 
everyone’s greed.“          Mahatma Gandhi 
“Es ist genug da für die Bedürfnisse aller, aber nicht für 
unsere Gier.” 
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Thema: 

Das Geschenk der Freundschaft 
Vor ein paar Jahren habe ich etwas entdeckt, das mich 
bis heute berührt und verändert: Exerzitien auf der Stra-
ße. Meistens sind das 10tägige „Kurse in Achtsamkeit“, 
es geht um „respektvolles Sehen und Hören“ mitten im 
Leben, mitten in der Stadt. Während dieser Zeit versu-
chen die TeilnehmerInnen aufmerksam dafür zu werden, 
wohin Gott sie führen will, um dem Leben neu zu begeg-
nen. 

Eine einfache Unterkunft und viel freie Zeit machen es den 
TeilnehmerInnen leichter, loszuziehen, zu beten und Orte der 
persönlichen Gottesbegegnung zu finden. Mit der Erfahrung 
von Mose am brennenden Dornbusch (Exodus / 2. Mose 3) 
im Herzen sind sie besonders aufmerksam für Orte in und 
um die Stadt, an denen sie innerlich bewegt werden. Sie 
bleiben dort, um zu meditieren 
und zu beten; und vielleicht die 
Schuhe auszuziehen, um in re-
spektvollem Kontakt mit der 
Wirklichkeit um sie herum und in 
ihnen zu kommen. Abends nach 
einem Gottesdienst und einem 
einfachen selbst gemachten A-
bendessen teilen die Teilnehme-
rInnen in kleinen Gruppen (zu-
sammen mit 2 BegleiterInnen, 
immer eine Frau und ein Mann) 
ihre Wege und ihr Suchen, ihre 
Gefühle, Sehnsüchte und Ängste 
während des Tages miteinander.  
Im Sommer 2008 habe ich das 
erste Mal an den Straßenexerzitien teilgenommen, und seit-
her hat es mich immer wieder dorthin gezogen: Ich bin bei-
spielsweise von einem blinden (!) Mann geführt worden, ich 
bin berührt worden von einem pflegebedürftigen alten Ehe-
paar in einem Park, ich stand plötzlich und wortwörtlich in 
den Fußspuren Jesu und mein Glaube, dass Gott in Gemein-
schaft gegenwärtig ist, hat sich noch vertieft. Straßenexerzi-
tien helfen mir, persönliche und gesellschaftliche Grenzen zu 
überwinden, mich von anderen berühren zu lassen und in all 
dem (und meinem Leben), Gott zu finden. 
Als Mose Gott begegnet, fordert der ihn auf: „Zieh deine 
Schuhe aus! Du stehst auf heiligem Boden!“ Mose zieht sei-
ne Schuhe aus, er will Gott mit Respekt begegnen. Auch 
heute noch ist das in vielen Kulturen ein Zeichen gegenseiti-
gen Respekts. Barfuss wird Mose langsamer und innerlich 
aufmerksamer, so kann er wahrnehmen, was geschieht. So 
kann er Gott begegnen. 
Mose hat mich ermutigt, mich selber auf eine innere Suche 
zu machen. Nach den inneren Schuhen zu suchen, die an 
meinen Füßen festgewachsen sind: innere Schuhe, mit denen 
ich mich vor anderen schütze – innere Stiefel, mit denen ich 
andere verletze – oder die inneren Schuhe des Besser-
wissens. Genau die habe ich nämlich an meinen Füßen ent-
deckt:  
Ich bin vor einer Obdachlosenküche unter einem Baum ge-
sessen, als ein fremder Mann vorbeigekommen ist. Er hat 
mich gefragt, ob ich einen Moment auf seinen Wander-
Rucksack aufpassen könne. Kurz darauf ist er wiederge-

kommen und hat sich zu mir gesetzt. Wir sind ins Gespräch 
gekommen: Er hieß Andreas, war ohne Wohnung, hatte sei-
ne kleine Firma und seine Familie vor einigen Jahren verlo-
ren. Immer wieder habe ich mich dabei ertappt, Andreas klu-
ge Ratschläge geben zu wollen. Aber es gelang mir, meine 
inneren Schuhe auszuziehen. Wir sind uns auf Augenhöhe 
begegnet. Über drei Stunden sind wir dagesessen und haben 
von uns und unserem Leben erzählt. Ich hatte die Schuhe des 
Besser-wissens ausgezogen und den heiligen Boden der 
Freundschaft berührt. Mir war Gott an diesem Ort und in 
diesem Menschen begegnet. 
Wenn Sie neugierig geworden sind auf die Straßenexerzitien 
und Lust haben eigene Erfahrungen zu machen, dann gibt es 
dafür mehrere Möglichkeiten: 
Beim Kirchentag in Hamburg finden 4stündige Exerzitien 
auf der Straße statt: Treffpunkt am Fr. 3.5. oder am Sa. 
4.5.2013, jeweils um 11 Uhr in Hamburg-Altona in der Frie-
denskirche Altona. 

Oder Sie melden sich zu den 
Straßenexerzitien in vielen 
deutschen (und europäischen) 
Großstädten an. Termine finden 
Sie unter: 
http://www.conspiration.de/exe
rzitien/. 
Es gibt auch ein kleines Anlei-
tungsbuch zu den Straßenexer-
zitien: Christian Herwartz: 
Brennende Gegenwart. Exerzi-
tien auf der Straße, Echter Ver-
lag, 2011. 
Herzliche Einladung! 

Manuel Beyer 

Kreuzweg für die Rechte der Flüchtlinge 
„Schaffe mir Recht!“ 

… klagt eine Witwe im Lukasevange-
lium den Richter an, der sich weigert, 
Recht zu sprechen. Und durch Be-
harrlichkeit, weil sie nervt, erfährt sie 
am Ende Gerechtigkeit. Ja, es geht 
um Rechte, wenn Flüchtlinge in La-
ger gesteckt werden, wenn Men-
schen in Perspektivlosigkeit abge-
schoben werden oder wenn Men- 

schen an heilbaren Krankheiten wegen mangelnder Ver-
sorgung sterben. Es geht um Menschenrechte, die für 
alle gelten! 

Karfreitag, 29. März - 12:30 bis ca. 15 h 
2013 bringen wir folgende Themen auf die Straße: 
„Syrer statt Serben“ – wer hat das „Recht“, hier Schutz 
zu suchen? Abschiebung von Kindern und gleichzeitig 
Klagen über Fachkräftemangel; der Rassismus der 
Residenzpflicht für Flüchtlinge; „Gesundheitsversorgung“ 
für Menschen ohne Papiere; Roma auf der Suche nach 
Lebensmöglichkeiten in Europa und Menschenrechte an 
den EU-Außengrenzen.  

Beginn vor der Davidwache St. Pauli  
Abschluss in der Brücke – Ök. Forum HafenCity 
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Thema: 

Halt und Haltung zu Menschenrechten – Ohnmacht und Spiritualität 
Fanny Dethloff, Flüchtlings- und Menschenrechtsbeauf-
tragte der Nordkirche, trug diese Gedanken am Tag der 
Menschenrechte beim Workshop zu “Ich war fremd - ihr 
habt mich aufgenommen” in Hamburg vor.   
Am 11.12.12 wurde Fanny Dethloff vom Flüchtlingsrat 
Schleswig-Holstein mit dem “Leuchtturm des Nordens” 
ausgezeichnet. 

Aus der Ohnmacht erwächst Kraft – das ist die Verheißung. 
In der Ohnmacht erblüht die Spiritualität. Und zwar nicht als 
Vertröstung, sondern als Kraft, als Neubeginn, als Hoffnung. 
Vertröstungen gibt es in unserer Gesellschaft genug: das 
Fernsehen ist voll davon, Konsum verspricht und wirbt da-
mit. Nein, es geht um etwas unverbrüchlich Anderes, das 
Spiritualität genannt wird. 
Viele, die in der Flüchtlingsarbeit tätig sind, kennen dieses 
Gefühl der Ohnmacht, teilen die hilflose Wut angesichts von 
Ungerechtigkeit gegen Fremde, gegen Migranten. 
Spiritualität, Kraft, Hoffnung erblüht an diesen Orten der 
Ohnmacht, wenn wir es wahrnehmen – sonst würde niemand 
von uns so lange durchhalten. Ich nenne es so, manche nen-
nen es anders. 
Wir sind die, die nicht jeden als Fremden, Migranten, 
Flüchtling sehen oder als Wirtschaftsflüchtling diffamieren, 
sondern wir sehen unser Gegenüber als Person, als Familie, 
als Kind. Wir sind die, die hinhören, Geschichten aufneh-
men, uns berühren lassen. 
Desto mehr schmerzt es dann oft, wenn wir auf die gruppen-
bezogene Menschenfeindlichkeit stoßen, die es in Amtsstu-
ben, in der Mitte der Gesellschaft, mitten unter uns – auch in 
der Kirche –gibt. 
„Warum besuchen Sie als Christin nicht lieber ein Alten-
heim statt die Abschiebehaft?“, werden wir gefragt. So als 
wäre die Rechtlosigkeit, die an vielen Orten herrscht, nicht 
überall ein Skandal und den Einsatz wert. 
„Wir können doch nun wirklich nicht allen helfen.“, hören 
wir oder auch: „Wo sollen die denn alle hin – und übrigens 
mein Sohn hat auch keine Arbeit.“ 
Sich gerade machen, Antworten geben, aufstehen. 
Ich finde Halt bei dem, der selbst uns im Fremden begegnet. 
Ich finde Halt dort, wo viele Menschen nicht genauer hinse-
hen wollen oder können. 
In der Ohnmacht liegt die Kraft. Denn ohne Macht zu sein, 
ist die Verheißung. Da findet es statt, das Reich Gottes, das 
wir als Christen erbitten, und im Gebet herbeisehnen. 
Nein, ich weiß sehr gut, dass es oft eben nicht Christinnen 
und Christen sind, die sich aufmachen und z.B. den Roma-
Familien, die aus Hamburg abgeschoben oder unter Druck 
zur Auseise genötigt wurden, hinterher reisen, sie besuchen 
und zu ihrer jetzigen Situation befragen und dies dokumen-
tieren. Sondern einfach Menschen, die diese kannten, sie 
wichtig fanden. Darin geben sie uns ein Vorbild, auch im 
Glauben. Denn Glauben hat nichts Privates, Stilles, sondern 
ist immer nur in der Wechselwirkung zwischen mir und An-
deren, zwischen Kontemplation und Aktion, zwischen Ver-
zweiflung und Hoffnung erfahrbar. 
Wir retten diese Welt sicher nicht, aber obwohl es finster 
aussieht, entzünden wir Lichter;  

obwohl wir mutlos sind, beginnen wir neu;  
obwohl es aussichtslos ist, wagen wir es;  
obwohl so viele ohne Heimat sind, beherbergen wir Gäste 
und beheimaten uns selbst darin. 
Ich war fremd – das total Fremde lässt Menschen erstarren, - 
so wie in der Weihnachtsgeschichte die Hirten erstarren – 
und das erste Wort dazu ist „Fürchte dich nicht!“ Alle göttli-
chen Botschaften werden so eröffnet. Gott, an den ich glau-
be, führt immer in die Befreiung und ermutigt dazu. 
„Ich war fremd und ihr habt mich aufgenommen“, die Bibel 
erzählt die Geschichte der Liebe, die über Grenzen geht und 
die Ohnmacht teilt, ohne sich zu schützen, weil das „Fürchte 
dich nicht!“ an den Anfang gerückt wird. 
In diesem Halt finden sich die Ansätze, um sowohl aus 
christlicher Sicht Zeugenschaft für den eigenen Glauben zu 
üben, wie zugleich aus menschenrechtlicher Sicht Zeugen-
schaft, Anwaltschaft für Flüchtlinge zu üben und einzutreten 
für die Rechte aller. 
Kirche ist die Bewahrerin all dieser wunderbaren Geschich-
ten und Grundlagen. Sie ist als Institution mit vielen unserer 
Aktionen, Gottesdienste und Gebete auch näher an diese 
Fragen der Flüchtlinge, der Fremden und ihrer Beheimatung 
herangerückt. Sie zu wissen als Haus Gottes, in dem Fremde 
willkommen geheißen werden, braucht noch viel mehr als 
ein paar symbolische Kirchenasyle, wohlklingende Texte 
und Synodenentscheidungen. Dennoch war auch dies ein 
langer Weg, bis Kirche hier sich eindeutig engagierte. 
Ausgrenzung, Abgrenzung, Abschottung, Wohlstands-
verteidigung haben keinen Platz, wenn es um die Zukunft al-
ler geht. Das steht fest. Es ist an der Zeit, den Sarrazins die-
ser Welt Einhalt zu gebieten, im Namen der Fremden, die zu 
uns gehören, weil wir an den glauben, der selbst fremd war. 
Und mit Jochen Klepper ist daran zu erinnern, dass Volk 
und Kirche eben nicht zusammengehören, sondern diese 
Kirche Christi immer eine internationale, über alle Grenzen 
hinweg gehende, bewegte Einheit sein muss. 
Als Dorothee Sölle-Preisträgerin, die ich seit 2010 bin, zitie-
re ich ein Gedicht von dieser großen Theologin: 
„Das Bild vom Leben spricht 
in schöner mythischer Übertreibung 
und zugleich durchaus realistisch 
von drei Qualitäten 
die allen offen stehen: 

grenzenlos glücklich, 
absolut furchtlos, 
immer in Schwierigkeiten. 

Es gibt Menschen, die das ‚stille Geschrei’, 
das Gott ist, 
nicht nur hören, 
sondern es hörbar machen 
als die Musik der Welt, 
die den Kosmos und die Seele 
auch heute erfüllt.“ 

Es fasst gut zusammen, was es braucht, um diese Arbeit 
durchzuhalten und sich immer wieder neu in ihr berufen zu 
wissen.  

Fanny Dethloff 
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„Eine Ermutigung für uns“ 
Fortsetzung von Seite 1 

… mit unserer Gesellschaft, die sich für eine Problematik 
unzuständig erklärt, die an ihren Rändern schwelt. Und mit 
unserer Politik, die um die Brisanz eigentlich weiß, aber ent-
weder nicht will oder sich – auch gegenüber uns Bürgern – 
nicht traut, sich der unhaltbaren Zustände anzunehmen. 
Denn unhaltbar sind die Zustände, in denen Menschen ohne 
Papiere, Menschen also, die keinen offiziellen Aufenthalts-
status haben, in Deutschland leben.  
Diese Menschen fliehen vor der Situation in ihren Heimat-
ländern, vor Armut und Hunger, oftmals vor Krieg oder Ver-
folgung. Sie sind auf der Suche nach einer besseren Zukunft 
für sich und ihre Familien. Doch Europa schottet sich mit 
einer restriktiven Asylpolitik und rigidem Grenzregime zu-
nehmend ab. 
Vor diesem Hintergrund 
tauchen diese Menschen 
unter und werden zu Un-
sichtbaren. Unsichtbar zu 
sein bedeutet in der Reali-
tät, weitgehend rechtlos zu 
sein. Es ist ein Leben am Rande der Existenz, im Versteck 
und auf der Flucht vor den Behörden, wehrlos gegenüber of-
fenkundiger Ungerechtigkeit, z.B. bei überhöhten Mieten, 
viel zu niedrigen Löhnen in der Schwarzarbeit oder sexuel-
len Übergriffen. Es ist ein Leben ohne 
Zukunft, v.a. für die Kinder, die zu-
meist keine Kindergärten oder Schu-
len besuchen können. Es ist ein Leben 
ohne gesicherten Zugang zu medizini-
scher Versorgung. 
Und wie reagieren wir darauf? 

Wir gucken weg. Wir gucken weg, 
weil es uns unangenehm ist, weil es 
uns in unserem Alltag stört. Flüchtlin-
ge werden zunehmend als Bedrohung 
wahrgenommen, als Bedrohung für 
unseren Wohlstand, für unsere Sicher-
heit, für unsere kulturelle Identität gar! 
Aber sind es diese verzweifelten Menschen, die in überfüll-
ten Fischerbooten das Mittelmeer zu queren versuchen, die 
sich über grüne Grenzen schmuggeln lassen oder auf anderen 
verschlungenen Pfaden nach Europa und Deutschland kom-
men, die diese Ängste hervorrufen? Sind es diese Menschen? 
Oder sind diese Flüchtlinge, diese 'Fremden' nicht vielmehr 
nur eine Projektionsfläche für unsere Ängste vor wirtschaft-
lichem und sozialem Abstieg, politischem und kulturellen 
Bedeutungsverlust? 
Was wir darüber aus dem Blick verlieren, sind unsere eige-
nen Werte der Humanität. Und es sind die Menschen, die als 
Flüchtlinge aus unterschiedlichsten Gründen zu uns kom-
men, die wir aus dem Blick verlieren. Sind wir noch fähig 
zum Mitgefühl und zur Nächstenliebe? Sind wir noch bereit, 
uns mit den Schicksalen auseinanderzusetzen? Achten wir 
Menschenwürde und Menschenrechte im Alltag? Leben wir 
mit anderen Worten die Werte, die wir in der Welt zu vertei-
digen so gerne vorgeben? Werden wir unserer ethischen, po-
litischen und historischen Verantwortung gerecht? 

Die PreisträgerInnen 

Wir zeichnen mit der Sievershäuser Ermutigung 2012 zwei 
unterschiedliche Initiativen auf dem Feld der Arbeit mit 
Menschen ohne Papiere aus, die jene Menschlichkeit bewei-
sen, von der jegliche Zivilisation, Kultur und Demokratie 
lebt. Und sie sind Gott sei dank nicht die einzigen, die sich in 
diesem Sinne engagieren. 
Die Diakonische Migrationsarbeit für Personen mit unge-
klärtem Aufenthaltsstatus (kurz:DiaMiPa) des Diakonischen 
Werkes Hannover arbeitet seit 2008 zusammen mit der Mal-
teser Migranten Medizin und dem Krankenhaus Friederiken-
stift auf dem Gebiet der medizinischen Versorgung für Men-
schen ohne Papiere. Aber DiaMiPa beschränkt sich nicht auf 
die Vermittlung medizinischer Hilfe, sondern bietet den un-
tergetauchten Flüchtlingen auch Hilfe bezüglich ihrer gesam-
ten Lebenssituation. Hierzu greift DiaMiPa auf ein Netzwerk 

von Gewerkschaften und 
Rechtsanwälten, Frauenhäu-
sern, Einzelpersonen und Or-
ganisationen zurück. Das ist 
auch eine Ermutigung für 
uns. 
Ermutigt hat die Jury der An-

satz der christlichen Basisgemeinschaft Brot & Rosen. Die-
ser geht über die 'Arbeit' mit Menschen ohne Papiere weit 
hinaus und zeigt, dass es sich lohnen und dass es gelingen 
kann, neugierig zu sein und sich auf andere Menschen einzu-

lassen. Die Basisgemeinschaft 
Brot & Rosen betreibt ein Haus 
der Gastfreundschaft, in dem sie 
selbst mit Flüchtlingen lebt, die 
den Weg hierher finden. Sie bietet 
eine Zuflucht, in der Flüchtlinge 
zur Ruhe zurückfinden, durchat-
men und neue Perspektiven entwi-
ckeln können. Inspiriert ist dieses 
Konzept von christlichen Gemein-
schaften in den USA, die eine 
Kombination von sozialem Dienst, 
politischer Aktion und Gemein-
schaft leben. Hier begegnen sich 
Menschen mit unterschiedlichem 

Hintergrund auf Augenhöhe, hier bauen Menschen ganz ver-
schiedener Kulturen auch Freundschaften miteinander auf 
und begegnen sich nicht als Flüchtling und Sozialarbeiter. 
Sie zeigen, dass dies möglich ist. Auch Brot & Rosen enga-
giert sich selbstverständlich in der Flüchtlingsarbeit, versucht 
konkret zu helfen und politisch etwas zu verändern. Aber der 
Ansatz des Zusammen-Lebens ist etwas Besonderes, der 
auch in weiterer Perspektive ermutigend ist und Ermutigung 
verdient. 
Wir wünschen uns, dass dieser Friedenspreis seinem Namen 
gerecht wird und für die Menschen in den Initiativen eine 
Ermutigung sein kann, ihren Weg weiter zu gehen. Wir wün-
schen Ihnen für diesen Weg viel Unterstützung und gutes 
Gelingen. Und wir erhoffen uns, dass der heutige Nachmit-
tag Menschen inspiriert und ermutigt, diese Arbeit und die 
Anliegen zu unterstützen. 

Die Rede von Elvin Hülser und die Laudatio von Herbert 
Schmalstieg, SPD / Oberbürgermeister von Hannover a.D., 

sind in voller Länge auf unserer Internetseite zu finden.  

Betrachten wir die Lage auf unserer Erde, dann darf es uns 
nicht gleichgültig sein und es darf uns doch auch nicht wun-
dern, dass es heute aus unterschiedlichen Gründen Men-
schen gibt, die sich auf den Weg in eine andere, für sie 
bessere Welt machen.        Dr. h.c. Herbert Schmalstieg, 9.12.12  
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"Brot & Rosen" ist der Rundbrief der "Diakonischen Basisgemeinschaft in Hamburg", einer christlichen Lebensgemein-
schaft im Engagement für Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung. Wir leben gemeinsam mit obdachlosen Flücht-
lingen in einem "Haus der Gastfreundschaft". Dabei sind wir dankbar für alle Anregungen, Unterstützung und Mitarbeit. 
Die Arbeit der Basisgemeinschaft trägt sich durch das Engagement ihrer Mitglieder und UnterstützerInnen.  
In Hamburg leben und arbeiten zusammen: Elisabeth Büngener, Ilona Gaus, Uta und Dietrich Gerstner mit ihren Kindern Joel, 
Elias und Daniel sowie Birke Kleinwächter mit ihren Kindern Jonas und Lea-Susanna sowie Christiane Wiedemann. Anne und 
Manuel Beyer sowie Katarina Eller von BVS sind als Freiwillige Teil der Hausgemeinschaft. Wechselnde „Freiwillige“ verstär-
ken unser „Haus der Gastfreundschaft“ für einige Wochen oder auch für länger. 
"Dazu" gehören auch viele tolle Unterstützer und Unterstützerinnen in Hamburg und anderswo. 

Unsere Adresse: Brot & Rosen. Diakonische Basisgemeinschaft, Fabriciusstr. 56, 22177 Hamburg, Telefon: 040 / 69 70 20 85, 
Fax: 040 / 69 70 20 86, Internet: www.brot-und-rosen.de, Email: basisgemeinschaft@brot-und-rosen.de. 

Spendenkonto: "Diakonische Basisgemeinschaft e.V." Nr. 23 88 13, Ev. Darlehnsgenossenschaft Kiel, BLZ 210 602 37.

Herzlich Willkommen
Hausgottesdienste und Offene Abende! 

Beginn: 19.00 h (Essen, bitte mit Anmeldung),  
20.00 h (Programm) 

15. April: Eschenhof – eine solidarische Ökonomie 
leben (2. Abend der Themenreihe) 
“Wir verstehen uns als Teil der Auseinandersetzung für globa-
le Solidarität und Gerechtigkeit. Wir wollen nicht nur einen 
ressourcenschonenden Lebensstil durch kollektive Organisati-
on führen, sondern uns auch einmischen.“ So weit die Selbst-
darstellung dieses neuen Wohnprojekts in Hamburg, das sich 
an diesem Abend vorstellen wird. 

17. Juni: Hausgottesdienst zum Sommerbeginn 
-------------------------------------------------------------------------- 

29. März (Karfreitag) : „Schaffe mir Recht!“ –    
Kreuzweg für die Rechte der Flüchtlinge 
Beginn: 12.30 Uhr vor der Davidwache St. Pauli. 
Abschluss: ca. 15 Uhr in der „Brücke“ (Shanghaiallee 12) 
Weitere Infos zum Kreuzweg auf Seite 5. 

1 – 5. Mai: 34. Evangelischer Kirchentag in Hamburg
„Soviel Du brauchst“  
Die Programmpunkte, an denen wir als Brot & Rosen beteiligt 
sind bzw. auf die wir besonders aufmerksam machen wollen, 
finden sich im Innenteil auf Seite 4.  

„Kein Mensch ist illegal“. Und wir alle leben als Men-
schen – wir alle sind nicht illegal – wir alle leben als 
Menschen in dieser „einen“ Welt. Und jeder von uns 
hat das Recht, auf dieser Welt zu leben, ob er Pa-
piere hat oder ob er keine Papiere hat. 

Herbert Schmalstieg, Oberbürgermeister a.D. von Hannover

Besuchsfreie Zeiten bei Brot & Rosen: 

1. - 12. Mai, d.h. die Kirchentagszeit und danach 
17.6. – 4.8.: Sommerferien in Hamburg 
In dieser Zeit bitten wir von Besuchs- und Gastanfragen 
abzusehen, da wir als Gemeinschaft zum Teil im Urlaub 
sind bzw. es hier im Haus ruhiger haben wollen. 
 
Mahnwache vor der Ausländerbehörde –  
gegen Abschiebungen und für ein Bleiberecht: 
Jeden Donnerstag von 10 – 11 Uhr 
Amsinckstraße 28, Hamburg 




